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Vorwort

Wie ist es zu diesem Buch gekommen? Der Gedanke, viele der oft nur schwer verständlichen Verhaltensweisen der Menschen könnten mit ihrer Angst vor dem Tod zusammenhängen, hat mich schon früh fasziniert. Ich erinnere mich an eine Fernsehsendung aus den Sechziger- oder Siebzigerjahren, in der Bilder einer Olympiade übertragen wurden. Ich sah, wie die Läuferinnen und Läufer nach ihrer unglaublichen Kraftanstrengung völlig erschöpft, aber glücklich zusammenbrachen, wenn sie es geschafft hatten, als Erste durchs Ziel zu laufen. Zugleich konnte man die tiefe Enttäuschung derjenigen miterleben, denen ein solcher Sieg als Abschluss eines oft jahrelangen entbehrungsreichen Trainings nicht vergönnt war; eines Trainings, das ihnen ein Höchstmaß an Ausdauer, Disziplin und Willenskraft abverlangt hatte. Und dabei unterschieden sich ihre Leistungen kaum von denjenigen der Sieger; zwischen beiden lagen nur Bruchteile von Sekunden. Konnten derart marginale Unterschiede erklären, dass die einen himmelhoch jauchzend und die anderen zu Tode betrübt waren? Für die Sportler lag der entscheidende Unterschied wohl darin, dass nur die Sieger von sich sagen konnten, die Schnellsten der Schnellen gewesen zu sein, schneller als alle anderen, und dass sie als Anerkennung dieser Leistung und als persönliche Ehrung die Goldmedaille verliehen bekamen. Wirtschaftliche Vorteile hatten weder die einen noch die anderen von ihrer Leistung. Was also treibt Menschen dazu, solche Anstrengungen auf sich zu nehmen? Der Hinweis auf sportlichen Ehrgeiz greift als Antwort zu kurz. Entscheidend ist, was sie zu diesem Ehrgeiz antreibt.

Könnte ich unsere Katze fragen, die zusammengerollt in ihrer Ecke liegt, ob auch sie sich einen solchen Ehrgeiz vorstellen kann, würde sie wohl nur verständnislos den Kopf schütteln und vielleicht sagen: »Um nichts in der Welt! Mir reicht es völlig, schnell genug zu sein, um eine Maus zu fangen oder um gelegentlich aus lauter Übermut einem Ball hinterherzulaufen. Im Übrigen versuche ich, mit meiner Kraft und Energie so sparsam wie möglich umzugehen. Es geht mir gut; ich habe alles, was ich zum Leben brauche, und ich fühle mich wohl in meiner Haut. Ich genieße es, die meiste Zeit des Tages damit zu verbringen, irgendwo im Haus oder Garten an einem ruhigen und geschützten Plätzchen zu liegen und mich nur von Zeit zu Zeit kurz zu erheben, mich genüsslich zu recken und zu strecken und einen Katzenbuckel zu machen, damit ich gelenkig bleibe, um mich dann gleich wieder hinzulegen und zusammenzurollen. Es würde mir absurd erscheinen, mich stattdessen mit einem Training zu quälen, nur um irgendwann mir und anderen sagen zu können: ›Seht her, ich bin die schnellste Katze der Welt!‹ Wozu?«

Ja, wozu? Das fragte sich auch Blaise Pascal, jener französische Philosoph des 17. Jahrhunderts, als er die Menschen in ihrer Umtriebigkeit beobachtete: »Warum nur können die Menschen nicht einfach in Ruhe in einem Zimmer bleiben. Wenn ein Mensch, der genug zum Leben besitzt, mit Freuden zu Hause zu bleiben vermöchte, würde er nicht hinausgehen, um über das Meer zu fahren oder eine Festung zu belagern.«

Aber der Mensch ist anders als unsere Katze und die anderen Tiere: Er weiß, dass er eines Tages sterben wird. Dieses Wissen um die Endlichkeit seines Daseins, also darum, irgendwann aus dem Kreis der Lebenden auszuscheiden, endgültig und spurlos, möglicherweise ohne tiefere Spuren zu hinterlassen, macht ihm Angst. Dabei geht es hier nicht um den Vorgang des Sterbens, sondern schlicht um die Angst davor, eines Tages nicht mehr zu sein. Auch wenn wir uns dieser Angst nicht immer bewusst sind oder sie vielleicht nicht wahrhaben wollen – in der uralten Sehnsucht der Menschen nach der Unsterblichkeit und dem verbreiteten Glauben an ein Leben nach dem Tod kommt sie dennoch zum Ausdruck. Auch hinter Versagensängsten und der Angst davor, nicht anerkannt zu werden, sowie hinter der Angst vor dem sozialen Abstieg und hinter Zukunftsängsten aller Art verbirgt sich die Angst vor dem Tod. Aber wir lassen uns durch die Angst vor der Endlichkeit des Lebens unseren Mut zum Leben nicht nehmen; im Gegenteil: Wir wollen überleben und unternehmen zu diesem Zweck alles uns Mögliche, um unsere Überlebenschancen zu erhöhen. Besonders geeignet hierfür erscheinen uns namentlich Leistungen, die über den Durchschnitt des zum täglichen Leben Erforderlichen hinausgehen und die damit uns und anderen unsere überdurchschnittliche Leistungsfähigkeit und unsere Überlegenheit beweisen. Unbewusst schließen wir daraus auf eine größere Lebensfähigkeit und Überlebenschance, und zwar auch dann, wenn die betreffende Leistung für die Frage des Überlebens bedeutungslos ist. Aus diesen Gründen glaube ich, dass es die Angst vor dem Tod ist, die nicht nur Sportler, sondern den Menschen generell zu ehrgeizigen Unternehmungen antreibt, im Großen wie im Kleinen, im Guten wie – leider auch – im Bösen.

Zu dieser Überzeugung gelangte auch Blaise Pascal, als er weiter meinte, die ruhelose Umtriebigkeit, die den Menschen dazu bringe, »so viel Leidenschaften, so viel verwegene und oft schlimme Unternehmungen zu wagen«, habe ihren Grund »in dem natürlichen Unglück unserer schwachen und sterblichen Verfassung« und den uns »bedrohenden Aussichten auf den Tod«.

Die Angst vor dem Tod übt auf uns weniger eine lähmende, als vielmehr eine mobilisierende Wirkung aus, die unser Leben reicher, interessanter, spannender und befriedigender machen kann. So paradox es klingen mag: Es ist das Wissen um die Begrenztheit des eigenen Lebens, das zu dessen Verlebendigung führt. In diesem Buch wird die ganze Vielfalt der – oft sehr widersprüchlichen – Verhaltensweisen dargestellt, zu denen wir durch die Angst vor dem Tod angetrieben werden.

Diese Angst beeinflusst im Übrigen nicht nur unser Verhalten; auch unsere Gefühlswelt hängt weitgehend davon ab, inwieweit es uns gelingt, die Angst zu überwinden. Wenn wir mit den Versuchen, uns und anderen unsere besondere Leistungsfähigkeit zu beweisen, Erfolg haben, drängen wir die Angst vor dem Tod zurück, weil wir damit, ohne uns dessen bewusst zu sein, unsere Überlebenschancen verbessert sehen. Subjektiv erleben wir Gefühle der Freude, der Zufriedenheit und des Glücks. Diesen Vorgang, der sich als unbewusste Reaktion auf die Angst vor dem Tod abspielt, können wir auch bewusst herbeiführen: Indem wir etwas unternehmen, das uns das Gefühl vermittelt, dadurch unsere Lebensfähigkeit gesteigert zu haben. Auch solche gezielt ergriffenen Maßnahmen können die Angst vor dem Tod zurückdrängen und jene positiven Gefühle auslösen. Diese praktische Nutzanwendung der hier vertretenen These erweist sich dann als ein wirksames Vehikel, um unser Wohlbefinden zu erhöhen.

Ich wünsche den Leserinnen und Lesern eine Lektüre, die sie zu eigenen Gedanken über das Thema anregt und sie auf diesem Weg neue Einsichten über das menschliche Verhalten im Zusammenhang mit der Angst vor dem Tod gewinnen lässt. Die hier vorgetragenen Thesen – als Versuch, das Unbewusste bewusst zu machen und dadurch eine Erklärung für bestimmte Verhaltensweisen und Motive der Menschen zu finden – mögen dabei als Denkanstoß dienen.

Friedrich Burchardi


Einführung

Weisheit ist das Wissen davon, was

die Ursache jeder Erscheinung ist.

Cicero, röm. Staatsmann

Gespräche in Tusculum

Die Angst vor dem Tod begleitet den Menschen durch sein Leben. Anders als die Tiere weiß er, dass er eines Tages sterben wird. Und diese Gewissheit macht ihm Angst.

Begriffliche Abgrenzung

Von der Angst vor dem Tod ist die Todesangst zu unterscheiden. Darunter soll hier die Angst verstanden werden, die sowohl die Tiere als auch der Mensch angesichts einer unmittelbar bevorstehenden Gefahr für ihr Leben auszustehen haben; also etwa die Angst der Gazelle im Anblick des heranspringenden Löwen oder die Angst des Autofahrers, der plötzlich einen auf seiner Spur heranrasenden Geisterfahrer bemerkt. Von Todesängsten dieser Art soll in diesem Buch nicht die Rede sein; ebenso wenig von der Angst, die jemand angesichts einer nur vorgestellten, in Wahrheit aber gar nicht vorhandenen Gefahr für sein Leben durchleidet, einer Gefahr also, die nur scheinbar unmittelbar bevorsteht wie etwa in Fällen sogenannter Platzangst. Schließlich ist auch die Angst vor dem – vielleicht qualvollen – Vorgang des Sterbens selbst nicht Thema dieses Buches.

Im Folgenden soll es nur um die Angst des Menschen vor der Endlichkeit des Lebens gehen. Also um die Angst davor, nicht ewig zu leben, sondern irgendwann nicht mehr zu sein. Um die Angst davor, mit dem Tod gänzlich aus dieser Welt der Lebenden zu verschwinden, vollständig und spurlos – ohne tiefere Spuren zu hinterlassen wie etwa Kinder und Kindeskinder, die Zeiten überdauernde Werke oder andere selbstgesetzte Denkmäler sowie Ruhm und Ansehen.

Die Angst vor dem Tod und ihre Überwindung

Diese Angst kennen nicht nur ältere Menschen, die den Tod gleichsam vor Augen haben, sondern auch Jüngere, für die der Tod nach aller Erfahrung noch weit entfernt scheint und die sich deswegen mit den Themen Tod und Sterben im Allgemeinen kaum beschäftigen. Denn die Angst vor dem Tod hängt nicht davon ab, dass man bewusst an ihn denkt. Auch wenn wir dies nicht tun, sind doch – abgesehen von den ersten Lebensjahren – das Wissen um die Endlichkeit unseres Daseins und die Angst davor feste Bestandteile unseres Lebens.

Diese Angst bricht immer dann auf, wenn bestimmte Ereignisse eintreten, die uns an unserer Lebensfähigkeit zweifeln lassen. Jede Erkrankung, die unsere Vitalität schwächt, jedes Versagen von Belang, das uns unfähig erscheinen lässt, eine Herausforderung des Lebens zu bewältigen, jeder Misserfolg wird von uns als kleiner vorweggenommener Tod wahrgenommen; jede Genesung, jede Überwindung von Misserfolg und Versagen empfinden wir als kleine Wiederauferstehung.

Durch Ereignisse, die wir als Beeinträchtigung unserer Lebensfähigkeit empfinden, nimmt die Angst vor dem Tod zu – mit der Folge, dass wir uns traurig, unzufrieden, unglücklich fühlen. Durch Ereignisse, die wir als Steigerung unserer Lebensfähigkeit empfinden, nimmt die Angst vor dem Tod ab, mit der Folge, dass wir uns froh, zufrieden, glücklich fühlen.

Wie wir später noch sehen werden, haben wir mit dem Wissen um diese Zusammenhänge einen Hebel in der Hand, den wir bewusst einsetzen können, um unser Wohlbefinden zu erhöhen. Denn wir können selbst eine Menge tun, um Ereignisse herbeizuführen, die wir als Steigerung unserer Lebensfähigkeit und damit unserer Überlebensfähigkeit erleben.

Oft aber bedarf es eines solchen bewussten Willensaktes nicht. Wir sind offenbar so konstruiert, dass wir auf die Angst vor dem Tod gegenläufig reagieren: indem wir etwas unternehmen, das die Angst zurückdrängt. So können wir einen großen Ehrgeiz darin entfalten, besondere Leistungen zu erbringen oder etwas Neues aufzubauen und wenn möglich andere darin zu übertreffen; wir streben nach Erfolg und verhalten uns dabei oftmals auch eigennützig. Bei alledem geht es uns im Kern darum, unsere Überlebensfähigkeit zu erhöhen, ob uns dies bewusst ist oder nicht.

Vor dem gleichen Hintergrund ist – paradoxerweise – ein ganz anderes Verhalten anderen gegenüber zu sehen; ein Verhalten, das durch mitfühlende Hilfsbereitschaft, Uneigennützigkeit, Selbstlosigkeit, gegenseitiges Vertrauen, Güte und die Bereitschaft zum Teilen, zum Ausgleich und zur Gerechtigkeit gekennzeichnet ist. Diese Anlage des Menschen zu einem sozialen Verhalten sowie seine Fähigkeit und Bereitschaft zu einem arbeitsteiligen Zusammenwirken innerhalb der Gemeinschaft, in der er lebt, hat sich anscheinend im Zuge der Evolution für ihn als Auslesevorteil erwiesen. Der Grund dafür dürfte darin liegen, dass er als Einzelner vielen Tieren körperlich unterlegen war und deswegen sowohl als Jäger wie auch als Gejagter auf die Gemeinschaft mit anderen Menschen angewiesen war. Er musste sich deren Wohlwollen und Anerkennung sichern, weil diese für ihn überlebenswichtig waren. Das soziale Verhalten der Gruppenmitglieder war zugleich geeignet, den Zusammenhalt der Gruppe und damit auch deren Überlegenheit bei Auseinandersetzungen mit anderen Menschengruppen zu fördern (Wilson, 2013).

Wir versuchen also auf verschiedene Weisen, dem Tod entgegenzuwirken. Dabei wissen wir, dass wir dennoch sterben müssen, dass mithin alle unsere Bemühungen, uns dem entgegenzustemmen, von vornherein zum Scheitern verurteilt sind. Warum aber unternehmen wir sie trotzdem? Weil wir die Endlichkeit unseres Daseins – trotz besseren Wissens – nicht wahrhaben wollen: »Im Grunde glaubt niemand an seinen Tod.« (Freud 1946, S. 341 ff.)

Sehnsucht nach Unsterblichkeit

Seit eh und je sehnen sich die Menschen nach Unsterblichkeit. Diese tatsächlich zu erreichen steht als geheimer Wunsch hinter Verhaltensweisen, welche die Überlebensfähigkeit erhöhen sollen. Aber auch das Schaffen »unsterblicher Werke« (körperlicher, geistiger, gesellschaftlicher, politischer), der Glaube an ein »Fortleben in den Nachkommen« und, im religiösen Bereich, der Glaube an die »Unsterblichkeit der Seele« und ein »Leben nach dem Tod« gehören hierher. Im alten Ägypten kam die Sehnsucht nach Unsterblichkeit der Pharaonen gleich auf doppelte Weise zum Ausdruck: einmal dadurch, dass die Körper der Verstorbenen mumifiziert wurden, also für ein ewiges Leben im Jenseits erhalten werden sollten; zum anderen dadurch, dass sie in für die Ewigkeit geschaffenen Bauwerken beigesetzt wurden, den Pyramiden. Diese waren schon für sich genommen geeignet, die Unsterblichkeit ihrer Erbauer zu symbolisieren. Darüber hinaus boten sie den ägyptischen Königen ein »Heim für die Ewigkeit«, in dem diese ihr bisheriges, diesseitiges Leben für alle Zeiten fortsetzen konnten; eine Fülle von Grabbeigaben sollte ihnen dazu dienen.

Das Gilgamesch-Epos

Der Versuch, den Tod zu überwinden, hat die Menschen auch literarisch schon früh bewegt. Bereits in dem ältesten uns bekannten Werk der Weltliteratur, dem vor mehr als dreitausend Jahren verfassten Gilgamesch-Epos, geht es um dieses große Menschheitsthema (Maul 2005). Das babylonische Epos erzählt den Mythos des Königs Gilgamesch von Uruk, der aus Angst vor dem Tod nach Unsterblichkeit strebt. Er will deshalb seine Kräfte mit der ganzen Welt messen und hat dabei zahlreiche Abenteuer zu bestehen. Dabei geht es ihm zunächst offenbar darum, durch seine Abenteuer unsterblichen Ruhm zu erlangen. Als aber sein Freund Enkidu stirbt, wird er von der Angst überwältigt, selbst dieses Schicksal zu erleiden: »Werde nicht auch ich wie jener sein und mich niederlegen müssen, auf dass ich nie wieder mich erhebe für immer und ewig?«

Jetzt versucht er, das Geheimnis zu ergründen, wie er in den Genuss der sonst nur Göttern vorbehaltenen Unsterblichkeit gelangen kann. Erst nach langen Irrungen und Wirrungen, bei denen er bis ans Ende der Welt gelangt, muss der zunächst ganz selbstsüchtige, nur auf den eigenen Vorteil bedachte Gilgamesch einsehen, dass er an keinem Ort der Welt dem Schicksal des Todes entgehen kann. Schließlich verzichtet der nun zur Einsicht Gelangte auf Kampf und Gewalt und widmet sich fortan nur noch der Aufgabe, seinem Volk ein guter Herrscher, ein »guter Hirte« zu sein. Vor dieser Läuterung hatte Gilgamesch noch versucht, mithilfe der Pflanze der Jugend, wenn nicht das ewige Leben so doch immerhin die verlorene Jugend wiederzuerlangen. Überlistet von einer Schlange, die ihm die Pflanze raubt, muss er jedoch auch diese Hoffnung aufgeben.

Die Sehnsüchte, Schwächen und Ängste der Menschen in der antiken Welt unterscheiden sich gar nicht so sehr von den unseren. Der Wunsch, so lange wie irgend möglich jung zu bleiben, findet seinen Ausdruck heute etwa in Schönheitsoperationen, Cremes zur Erhaltung einer faltenfreien Haut und leistungssteigernden Mitteln, die den Alterungsprozess überdecken sollen. Doch heute wie damals gilt, dass weder der Tod noch das Altern besiegt werden können, ob wir dies wahrhaben wollen oder nicht.

Aber – dieser Trost bleibt uns – wir können den Tod und das Altern immerhin vorübergehend aufhalten. Als Folge verbesserter Lebensbedingungen, einer gesunden Ernährung und sportlicher Betätigung, besonders aber dank des medizinischen Fortschritts und der Kunst der Ärzte hat sich in den letzten Jahrzehnten die durchschnittlich zu erwartende Lebensdauer deutlich verlängert, und in der Zukunft wird sie sich möglicherweise weiter verlängern. In dem Maße, in dem es dem Menschen gelingt, das Altern und den Tod hinauszuschieben, kann er zugleich die Angst vor dem Tod zurückdrängen.

Interessanter als solche Bemühungen, die sehr offenkundig auf der Angst vor dem Tod beruhen und bewusst auf eine Lebensverlängerung zielen, sind indessen Verhaltensweisen des Menschen, bei denen der Zusammenhang mit der Angst vor dem Tod weniger offen zutage tritt, sondern mehr im Verborgenen, Unbewussten aufgespürt werden muss. Sie sind das Thema dieses Buches.


1. Leistung und Erfolg

Wir alle lieben mehr, was mit

Mühe zustande gekommen ist.

Aristoteles, griech. Philosoph

Nikomachische Ethik, 9. Buch


Eine glückliche Familie

Freudestrahlend erzählt ein Kind seinem Vater, dass es nun Rad fahren kann. Der Vater lobt es dafür und berichtet seinerseits stolz seiner Frau, dass er einen sehr lukrativen Geschäftsabschluss tätigen konnte. Auch die Frau hat Grund zur Freude, hat sie doch als Studentin eine Zwischenprüfung mit gutem Ergebnis bestanden. Eine alltägliche Familiensituation. Aber was hat sie mit der Angst vor dem Tod zu tun?

Alle Mitglieder der Familie haben einen Erfolg erzielt; sie haben durch ihre Leistung erfahren, dass sie etwas vermögen – dass sie fähig sind, durch eigenes Tun etwas zu bewegen. Dem Vater ist es gelungen, durch geschicktes Verhandeln Überzeugungsarbeit zu leisten und seinen Geschäftspartner zu motivieren, in den Geschäftsabschluss einzuwilligen. Mag er auch die Fähigkeit hierzu nicht erst durch dieses Geschäft erworben haben, so hat er sie sich und anderen doch wieder neu bestätigt. Die Mutter ist auf dem Weg ihrer Berufsausbildung einen Schritt vorangekommen. Das Kind hat die Erfahrung gemacht, etwas zu können, was es zuvor nicht konnte. Es hat dazugelernt; es ist in diesem Sinne ein Stück gewachsen. Vielleicht wird die Zeit der Kindheit und Jugend rückblickend oft auch deswegen als so glücklich erinnert, weil der Vorgang des beständigen Wachsens auf den verschiedenen Gebieten der Lebensäußerungen besonders intensiv und vielfältig ist.

Es wäre sicher zu weit hergeholt, wollte man die Aktivitäten der drei als Ausfluss ihrer Angst vor dem Tod sehen. Der Vater hat, um den Lebensunterhalt der Familie bestreiten zu können, schlicht seine beruflichen Verpflichtungen wahrgenommen; die Mutter hat sich mit der gleichen Intention ihrer Berufsausbildung gewidmet. Und das Kind ist einfach nur seinem natürlichen Bewegungsdrang gefolgt. Gleichwohl besteht bei diesen Tätigkeiten ein Zusammenhang mit der Angst vor dem Tod. Dadurch, dass die drei Familienmitglieder mit ihrem Tun erfolgreich waren, haben sie – unbewusst – die latent immer vorhandene, aber im Allgemeinen nicht wahrgenommene Angst vor dem Tod in Schach halten können, sodass diese sie nicht belasten und ihr Wohlbefinden nicht beeinträchtigen konnte. Hierauf wird später noch näher eingegangen.

Das Erlebnis dieser drei Personen, etwas zu können, zu etwas fähig zu sein, hat bei ihnen ein Gefühl des Stolzes, der Freude und der Zufriedenheit ausgelöst. Denn sie haben erfahren, lebensfähig und damit überlebensfähig zu sein. Sie haben die Angst vor dem Tod erfolgreich ein Stück weit zurückgedrängt. Dabei spielt es keine Rolle, dass das Überleben in den Beispielfällen gar nicht gefährdet war und dass die Überlebensfähigkeit durch die erzielten Erfolge kaum wirklich erhöht worden ist. Allein die Erfahrung, auf einem bestimmten Teilgebiet des Lebens etwas zu vermögen, wird von uns unbewusst als Bestätigung unserer Lebensfähigkeit erlebt: Wir nehmen den Teil für das Ganze.

Wäre unsere kleine Familie weniger erfolgreich gewesen, hätte es also das Kind nach vielen Anläufen wieder nicht geschafft, das Radfahren zu erlernen, wäre es traurig, vielleicht sogar verzweifelt gewesen. Der Vater wäre nach gescheiterten Verhandlungen unzufrieden nach Hause gekommen, und auch die Mutter wäre zumindest ärgerlich gewesen, wenn sie die Prüfung hätte wiederholen müssen. Die drei hätten das Gefühl gehabt, versagt zu haben, sich in einer bestimmten Situation als unfähig erwiesen zu haben. Und diese Unfähigkeit wäre von ihnen – unbewusst – als mangelnde Lebensfähigkeit empfunden worden.

Nun stellen zwar diese Beispiele eines Versagens keine wirklichen Dramen dar. Aber man braucht sich nur vorzustellen, dass sich solche negativen Erfolgserlebnisse bei ihnen häufen und ihnen regelmäßig alles misslingt, was sie sich vorgenommen haben. Dann kann aus der Verärgerung der Mutter, der Unzufriedenheit des Vaters und den Tränen des Kindes ein grundsätzlicher Zweifel an sich selbst, an der eigenen Lebens- und damit Überlebensfähigkeit werden. Die Folgen können eine chronisch gedrückte Grundstimmung, ein Gefühl der mangelnden Zufriedenheit mit sich selbst, eine allgemeine Traurigkeit sein. Die bei einer Häufung negativer Erfolgserlebnisse auftretenden Versagensängste unterscheiden sich aber nur graduell, nicht qualitativ von den unguten Gefühlen, die sich schon bei einer einmaligen und für sich genommen nicht einmal schwerwiegenden, wenn auch nicht gänzlich belanglosen Fehlleistung einstellen können. Immer liegt ihnen im Kern die Angst der Menschen vor dem Tod zugrunde.

Kehren wir zu unserem Ausgangsfall zurück, in dem alle drei Mitglieder der Familie erfolgreich waren und mit ihrer Leistung zufrieden sein können. Ihre positiven Gefühle der Freude, der Zufriedenheit und des Glücks, welche die Verdrängung der Angst vor dem Tod ausgelöst hat, sind nur die Kehrseite der negativen Gefühle der Trauer, der Unzufriedenheit und des Unglücks, die im Falle eines Versagens als Ausdruck der Angst vor dem Tod empfunden werden.

Erfolg ist nicht alles, aber …

Hieraus wird deutlich, dass die erfolgreiche Bewältigung der Aufgaben und Herausforderungen, die sich jedem Einzelnen stellen, eine wichtige Voraussetzung ist für ein glückliches und zufriedenes Leben, da sie ihm das Gefühl vermittelt, lebensfähig und damit überlebensfähig zu sein. Das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten ist eine solide Grundlage, um die Angst vor dem Tod im Zaum zu halten.

Natürlich kann es nicht darum gehen, stets erfolgreich zu sein. Das zu hoffen wäre Utopie; und es wäre nicht einmal wünschenswert. Fehlleistungen und Niederlagen gehören zu unserem Leben und müssen verkraftet werden. Und sie werden in aller Regel auch verkraftet, also angenommen und verwunden, sofern auch Erfolgserlebnisse verbucht werden können. Dazu zählen nicht nur Leistungen und Erfolge, die sich, wie im Falle des Vaters in unserem Beispiel, auf der materiellen Ebene abspielen, sondern ganz allgemein Ereignisse, die geeignet sind, dem Betreffenden das Gefühl zu vermitteln, lebensfähig zu sein. Das kann das Erlernen einer neuen Fähigkeit sein, wie im Falle des Kindes, oder das Erwerben neuen Wissens, die Begründung einer Freundschaft oder die Aufnahme in die Gemeinschaft anderer, aber auch die Anerkennung durch andere. Um die Erfolgsbilanz des Lebens in diesem Sinne positiv zu beeinflussen und damit die Angst vor dem Tod zurückzudrängen, muss man allerdings etwas tun.

Wer wie Oblomow in dem berühmten gleichnamigen Roman des russischen Schriftstellers Gontscharow (Gontscharow 1859) ganz und gar passiv bleibt, wird kaum befriedigende Erfolgserlebnisse haben. Erste Voraussetzung dafür ist, dass man Herausforderungen nicht ausweicht, sondern sich ihnen stellt. Oft scheuen wir aus Angst zu versagen davor zurück. Aufgaben bleiben dann unerledigt, Chancen werden vertan. Das mag gerechtfertigt sein, wenn für uns nach eigener Selbsteinschätzung von vornherein feststeht, dass wir mit der Aufgabe überfordert sind, dass wir sie einfach nicht bewältigen können. In anderen Fällen aber ist es sehr viel tunlicher, ins kalte Wasser zu springen und die Sache anzupacken. Scheitert man, ist man um eine Erfahrung reicher, wo die eigenen Grenzen liegen; ist man erfolgreich, umso besser. Entziehen wir uns jedoch den Herausforderungen, werden die unerledigten und uns wie ein Berg bevorstehenden Aufgaben immer drückender und die Angst davor wird immer größer.

Angst vor einer Aufgabe überwindet man, indem man das tut, wovor man Angst hat; Angst vor anderen Menschen überwindet man, indem man auf die Menschen zugeht, vor denen man Angst hat. In beiden Fällen wird von uns Tapferkeit verlangt. Es ist die Tapferkeit eines Menschen, der der Gefahr ins Auge sieht, obwohl er Angst hat und der es deswegen schwerer hat als der Mutige, der der Gefahr ins Auge sieht, weil er keine Angst hat.

Das Glück, das sich einstellt, wenn wir bereit sind, Leistungen zu erbringen und uns um Erfolge in dem oben genannten Sinne zu bemühen, ist das Glück der Zufriedenen. »Beati sono i contenti« (»Glücklich sind die Zufriedenen«) lautet ein italienisches Sprichwort. Es handelt sich dabei nicht um das überschwängliche, rauschhafte Glück, das wir nur in seltenen Augenblicken erleben und auf das wir kaum Einfluss haben, etwa das Glück frisch Verliebter oder Glücksmomente, die wir bei Naturerlebnissen haben, vielleicht auch in Phasen religiöser Verzückung, um nur einige Beispiele zu nennen. Solchem Glücksrausch nachzujagen ist sinnlos. Das Glück der Zufriedenen, denen es gelingt, das eigene Tun als Steigerung ihrer Lebensfähigkeit zu erfahren und dadurch die Angst vor dem Tod zurückzudrängen, ist demgegenüber ruhiger und ausgeglichener, auch verlässlicher. Dabei versteht es sich von selbst, dass Menschen, die aufgrund ihrer Leistungen erfolgreich sind, deswegen keine höhere Wertschätzung verdienen als andere; sie sind in der Regel einfach nur glücklicher und zufriedener.

Allerdings ist auch diese Art des Glücks kein Dauerzustand. Freude und Zufriedenheit über positive Erfolgserlebnisse und die hierauf beruhende Bestätigung der eigenen Lebensfähigkeit halten nur eine begrenzte Zeit vor. Sie müssen durch unser Tun und unser Verhalten den Mitmenschen gegenüber stets neue Nahrung erhalten. So gesehen sind wir zum Erfolg verdammt und müssen uns darin immer wieder bewähren, wenn wir ein erfülltes, glückliches und zufriedenes Leben führen wollen. Wohlergehen wird uns nicht auf dem Silbertablett serviert!

Spätestens seit der Vertreibung von Adam und Eva aus dem Paradies müssen die Menschen, um es in den Bildern der Bibel zu sagen, »im Schweiße ihres Angesichts ihr Brot essen und den Erdboden bebauen« (Gen 3). Wir haben indessen keinen Grund, einem Dasein im Paradies nachzutrauern. Wer gänzlich sorglos leben kann und sich um nichts zu kümmern braucht, sondern ohne eigenes Zutun in Hülle und Fülle bekommt, wonach ihm der Sinn steht, für den wird das Leben schnell einen faden Geschmack bekommen, weil er keinerlei beglückende Erfolgserlebnisse haben wird. Das Leben im Paradies ist langweilig!

Um der Genauigkeit willen müssen wir hier allerdings anfügen, dass das Leben im alttestamentarischen Paradies nicht ohne alle Aufgaben war. Zwar konnte Adam mit seiner Frau Eva im Garten Eden, in den Gott ihn gesetzt hatte, ein behütetes Leben führen und sich von den Früchten des Gartens ernähren; dafür hatte er ihn nach Gottes Weisung aber auch zu »bebauen und zu bewahren« (Gen 2,8–17). Erst nach der Vertreibung aus dem Paradies hatten Adam und Eva und ihre Nachkommen aber ein in jeder Hinsicht eigenverantwortliches Leben zu führen und auf sich gestellt um ihre Existenz zu kämpfen.
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Die Angst vor dem Tod
als Mofor des Lebens
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